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Zur ntnm Regierung. 
(Singefonbt.) 

Manche um das „VoKsbl." «ruppierte Kreise 
sinv mit der Einführung einer aus liechtensteî  
nischeni Mirgem bestehenden Regierung nicht l>e 
traut. Ob ixt Neid um die Stelle. Befürchtung 
um die eigenen Jntocssen oder andere Gründe 
ausschlaggebend sind, länt sich schlver feststellen. 
Wie gros; übrigens die Ueberzeuguna in allen 
Ausführungen ist, ergibt sich aus den zum Tele
gramm, mit ivelchem der Fürst die neue Regie
rung zur Kenntnis genommen hat. angefügten 
Beinerkung, lixiR „einzelnes oben Gesagte hin 
fällig" geworden! ist. Also viel Gesckl'ei und we 
nici Wolle. 

Es macht sich auch bodenlos schlecht, wenn ein 
so fürstentreu sein wollendes Watt die vom 
Fürsten anerkannt« Regierung so herunter-
macht. Liechtensteiner, aehen- Euch die Augen 
auf? Seht Ihr endlich ein. welches Sviel man 
mit Euch für die Jitteressen gewisser Äorrschap 
ten treiben ivill? Bewahret aber ruhig Blut, 
teuin der Sturm im Wasseralale wird sich schon 
legen. 

Gegen die freie Meinunasäusierunq i» an
ständiger Form wird nientand, am- allerweirin-
sten die neue demokvatische Regierung etwas 
einzulvenden haben. Wer diese hebende Schreib-
weise ist unanständia und verwerflich. Gottlob 
verfängt sie bei einem Gronteil der Bevölkerung, 
wie wir bestinimt wissen, nicht mehr. Der Auf-
ruf an alle Liechtensteiner, er eine Ausaimnen-
fassluig von Wirtshaus- und andern Gesprächen 
ist, Paßt recht nett zur demokratischen! Anwand-
lung seines Redaktors. 

Als Vertreter öes Fürsten hatte bis dahin 
der Landesverweser zu amtieren und wen» die-
ser von der Regieruna zurücktrat und die Wahl 
der nunmehr gewählten Regiei'una beantragte, 
so ist darin gewis; nichts Unaesebliches zu erblik-
ken. Die staatsrechtlichen Ausführungen der 
„Volksblatt"-Schreibev vermögen niemanden zu 
überzeugen. Zlusdlücke wie: Verfassungsbruch, 
Eidverlehung, Swotsstreick. iveiien wir zurück. 
Niemand ist überrumpelt worden. Die Abgeord-
neten stimmten frei und unbeeinflünt für den 
Antrag in der Ueberzeugung, dasi sie alles im 
Interesse des Landes und Volkes und nadr den 
Intentionen des Landesfiirsten tun. Alle Hoch-
achtun« vor Herrn Walser! Die Stimmzettel 
werden einstens zeigen, ivelches Verdienst sich 
dieser Mann erworben hat. Will man den P-ar-
teigeist hervorkehen? Das Volk und jene Schrei-
Ceti sind zwei verschiedene Gröneiü. 

Schmählich ist der abgetretene Landesver-
lveser im „Volksblatt" behandelt worden. Ob 
Se. Durchlaucht mit dieser Verunglimpfung sei-
nes Vertreters «inverstanden ist. müssen ivir 

sehr bezweifeln. Herr Baron von Inihof erfährt 
wieder einmal, dv-s; Undank der Welt Lohn ist. 
Noch bis vor kurzer Zeit lobte man ihn über den 
grünen Kle« — und heute? Mit vielenr sind 
wir nicht einverstanden gewesen, aber eine sol 
che Hhänenpolitik (und eine solche ist es) würden 
wir uirs schämen zu betwibeir. Hoffentvich er 
fährt dies der Landesfürst auch noch. Uns wird 
auch versichert, bah ein Bekannter des Herrn 
Baron sich geäufzert habe, die jüngsten Vorgänge 
habe ev seinen Freunden und Ratgebern zu ver 
danken. So denken einsichtige Leute. 

Diese Jnteressenmänner wollen das Volk be-
lehren! Wir danken für die!« 'Swatsweisheit 
und für ihre naiven Vorschläge. M i t den Aus-
führungen von Kanonikus Bückiel kann ein auf 
rechter Liechtensteiner unmöglich einverstanden 
sein, denn wich seiner Aeukerung enthielte das 
Liechtensteiner Volk nicht einmal Manner, die 
es selbst regieren können: Es ist wirklich traurig, 
dasi ein Mawi in so'Pchcii Stellung sich so entglei 
send nichert. Warum sollen die Liechtensteiner 
fähig söin. Geineindeir zu regieren? Wanuil 
nicht aber das Land mit seinen 3300 Einwoh-
nern? Die Negierung wird nur schwierig l jb 
gestellt, ist es aber absolut nicht. Wir unserer 
seit* würden w»d) £>cvv.ii Kn»v»ilus VnUzrl \üx> 
regierungsfähig halten. 

Die, Vertrali/nserteilung an Herrn Baron 
galt nur für seine Person, nicht aber für seine 
Regierungstätigkeit. Das persönliche Vertrau^ 
ensvotum ivollte der Landtag vom sachlichen 
>d. h. in Bezug mif die Regierungstätigkeit ge-
trennt wisse»! elfteres wurde erteilt, letzteres 
n ! ch t! Man vedrehe die Sachen, nicht. 

Es ist lmwahr, wenn Dr. Nipp behauptet, 
er wolle der neuen Regierung keine persönliche« 
Schwierigkeiten in den Weg legen, mit dieser 
Behauptung stehen seine Ausführungen über 
Walser, Dr. Ritter usw. i» Widerspruch. Warum 
führt er angeblicho Acus?crunnen an? Warum 
erteilt er Ratschlage? Warum ruft er einer 
Volksabstimmung? Die Leser wollen auch die 
Sittneswandlitngen in den Artikeln des „Volks-
blatt" seit einem Monat betrachte»! und sich 
dann fragen, welchen Standpunkt vertritt denn 
jenes Blatt? 

Unwahr ist mich, da» einige Männer eine 
Kluft zwischen Fürst und Volk auftun wollen. 
Keiner dieser Männer hat gegen den Landcsfür-
'ten etivas geäußert. Der Landtag hat ihm ein 
Glückwunschtelcgrannn gesandt. Lieber Leser, 
las? Dich nicht täuschen: der Fürst und seine 
ausführenden Organe sind zwei verschiedene 
Tinge. Andere ausführ.:nide Organe sollen an 
der Landesregierung sein. Mi t diesen war das 
Volk«unzufr!eden. nicht mit dem Fürsten. Das 
Sprichwort sag,: ja: „Ter Fürst war schon recht, 
aber d'Rafen sind mint!" I n der Prograininrode 

der neuen Regierung wurde ausdrücklich gesagt, 
das; ein innigeres und unvermitteltes Verhält-
nis zwischen Fürst und BoA herzustellen sei. 
Diese Vermittlung wollen wir inskünftig nicht 
mehr durch Ausländer besorgen lasien. Liechten-
stein«, mit dem vom „Volksblatt"-Redaktor 
und einigen Herren konstruierten Gegensatz 
zwischen Fürst und der neuen Regierung ist es 
nichts, das will mair Dir nur glauben machen, 
weil einigen Heuen ihr persönlicher Einflufi be-
schnitten ist. Nicht als Undank, sondern als Dank 
wird es auch der Fürst wissen, dasi er einmal 
ohne schön sä rbcri schc Brille über unsere Verhält-
nisse aufgeklärt wird. Wenn mit den Wohltaten 
des Fürsten (Kmnkenhaus) derart um die poli-
tische Entwicklung des Landes gemarktet nrird, 
so liegt dies sicher nicht in den edlen Wsichren 
des Fürsten. Hoffentlich wird Se. Durchlaucht 
von diesem Wohltatengeschaft auch »och unter-
richtet. 

Wenn Se. Durchlaucht richtig informiert 
wird, dann sind wir überzeugt, dasi er gerne zur 
Verfassungsrevision seine Zustimmung erteilen 
wird, er ist keiir Stein des Anstoßes zum Aus' 
baüe einer monarchisch-demokratischen Ver 
Fassung. — 
* r Söix Sierfjleii'tleluci uui» • tu*0flülü)cre lcuc 
übereifrigen Kritiker sind leider gewohnt, alles 
vön unserem L a n ld e s standpunkt aus zu be 
urteilen. Das ist in gegenwärtiger, politisch-um 
wälzender Zeit ein völlig verkehrter Stand-
Punkt. In Teutschland und andern Ländern 
haben die Landesherren ihren Thronen entsagt 
und es haben sich Republiken gebildet. Die repu 
blikanische Idee marschiert triumphierend durch 
die europäischen Länder. Wettn unser Land eine 
Monarchie bleiben soll — und das wollen doch 
die ineisten Liechtensteiner — dann kann sie nur 
mehr als eine sehr demokratische bestehen. Was 
die Reiten noch bringen, ist unbekannt, aber eins 
ist sicher, nur in einer echt demokratisch ausge-
bauten Verfassung findet unsere Monarchie den 
nötigen Rückgrat. Und das Volk hält zu ihr erst 
recht. Nach der ganzen Entwicklung im Europa 
der Gegenwart hielte»! wir den Bestand uujerer 
Monarchie »ach der gegenwärtigen Verfassung 
für gefährdet. Wenn wir i n t e r n a t i o n a l 
Ansehen gewinnen wollen, dann müssen >vir ge-
genuber de» uns unigebenden republikanischen 
Staate»! mit Stolz auf u»sere deniokratisch-nio^ 
narchische Verfassling hinweise» könne». Dafür 
müssen >vir laber die Unterlagen schaffen. Das; es 
mit beut jetzigen Zustande nicht mehr weiter 
geht, ist klar. Doutschösterreich ist eine Republik. 
Unser Fürst hat dort seinen Wohnsitz. Die Mit-
glieder der politischen Ztekursinstanz. des Ap-
?ellationsgerichts u. des Obersten Gerichtshofs, 
überhaupt alle unsere Beamten aus Oesterreich 
sind Republikaner. Und diese Republikaner so?-

len gleichzeitig einen Eid für die Amtierung in 
einer Monarchie leisten? Die Mitglieder des 
F ü̂rsttnhauseS mit Ausnahme des Fürsten ge-
nießen nach neuesten Meldungen in Oesterreich 
keine Vorrecht« inehr — sie sind Republikaner. 
Es ist sehr fraglich, ob der Fürst in Oesterreich 
noch als Souverain angesehen wird. 

Jene Leute, die am M e n hängen, leisten 
daher auch dem Fürsten di« schlechtesten Dienste, 
indem sie ihm bennisit oder unbelvunk etwas an-
raten wollen, was auf die Zeit keinen Bestand 
mehr haben kann. 

Liechtenstein. 
Amtliches. 

Z n oerichiedenen Gemeinben — hauptsächlich 
de^ Unierlandeö — kaufen fremde Lebensmittel von 
HauS zu HauS aus und verbringen sie ohne Bewi l -
l isuna auS dem Lande. 

E s wird daher bei «lrafvermeidung strengstens 
unlersayt. Lebensmittel an ^reinde abzugeben und 
die Gemeindepolizei ausgefordert, nachdrücklichst 
darauf j» sehen, da» dieicr Schlci6ik>andel unter-
bleibt und Zuwiderhandelnde angezeigt werde». Auf 
solche Ar t erworbene Lcbensmitel sind zu beschlag-
nahmen. 

-» * » 
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das ans der Schweiz zu beziehende Meh l sich Nim-
Kestens aus 4 yjr. wenn nicht höher stellen. B e i dein 
gegenwärtigen ^ranlenknrs iiiir die Krone bekommt 
man heute in der Schweiz 27 Rp . und es kann noai 
weniger werden! kommt sohi» das Kiwaramm Meh l 
aus 16—17, event. aus 20 Hronen. E s werden dah.'r 
alle Bender von Meh l und Getreide in ihrem ei-
genstcn Zntcresse gut tun, keine Lebensmittel mehr 
an fremde zu verkaufen, da es ihnen sonst leicht 
passieren kann, dav sie dieselben, wenn überhaupt 
erhältlich, um das mchrsachc des jetzt erzielten P r e i -
scs kaufen inüßten. 

« * » 
T i e Pormundichast über die am 30. Noveinber 

1894 geborene Anna Spörry in Baduz-Mühleholz 
wird gcmäsj 8 251 A . B . G . B . auf unbestimmte 
Zeit verlängert. 

* * * 
Tie Landeö-Notstandstommission hat in ihrer 

E ipung vom 25. d. M . beschlossen, bis aus Widerruf 
mit Nucksicht aus die Notlage des Landes sämtliche 
Gesuche um Aussnhrbcwilligung siir LebenSniittel 
zurückzuweisen. » » * 

Nichtamtliches. 
v. Eine Stimme 'aus dem Volk. Bezug neh-

mend auf die Auslassungen als Protest im 
„Liechtensteiner Volksblatt" wegen deiit Wech-
sel im Regiemngsslistem erlaube ich mir einige 
Bemerkungen. Es wird da von gewissen Per-
soiicn allerlei gesrnselt von schnödein Undank und 
Verrat am angestammten Güsten, und was der 
Sachen »rchr sind. Nun hat das Liechtensteiner 
Volk einmal zur Selbsthiffe gegriffen, der Her
renpartei zum Trotz. Das Volk hat eben schon 
lange gewusst, was ihm fehlte, es wollte nicht 

i9 Feuilleton. 

Im stillen Willkel. 
Nach einer Idee von Richard Wal t h e r , 

von I r e n e von Hel lmuth . 
(Unberechtigter Nachdruck verboten.? 

»Tu urteilst viel zu streng und hart," sagte Else 
ruhig aber in entschiedenem Ton. „Ich kann mich 
trotz allem der Ansicht nicht verschließen, daß Du 
Deiner Frau bitteres Unrecht tust! D«nn das darfst 
Du mir glauben, Heddy ist herzensgut!" — 

„Ich hätte es mir ja denken können, daß Du Ihre 
Partei nimmst", klang es höhnisch von Walters Lip-
Pen. „Ihr Frauen müßt doch zusammenhalten. Zu
mal sie Dir Geld anbietet. Dieses neue Ränkespiel 
durchschaue ich zwar noch nicht, aber ich bin über-
zeugt, das, irgend eine Heuchelei dahinter steckt. Und 
ich verbiete Dir, das Geld anzunehmen, denn ich will 
nicht, daß jemand aus meiner Familie von dem Ler-
mögen meiner Frau Vorteil hat. Neue Vorwürfe ih
rerseits würden die Folge sein. Du hast zu wählen 
zwischen mir und ihr!" . 

Else richtete sich inihrer ganzen Höhe auf und sah 

dem Erzürnten fest und bestimmt in die finstern A>i-
gen. — 

„Ich bedaure, daß ich aus Deine Forderung nicht 
eingehen kann! Ich betrachte die Sache ganz anders. 
Ich sehe Heddy mit anderen Augen an. Sie machte 
auf mich den allerbesten Eindruck: Du aber willst 
von dem einmal gefaßten Vorurteil keinen Finger-
breit abgehen. Ich sehe es nicht als demütigend an, 
von Heddy ein Darlehen anznnehmen. Uebrigens 
werde ich die Entscheidung des Falles meinem Ver-
lobten überlassen. Wie er es macht, so ist es mir 
recht!" 

„Weißt Du auch, wie es kommt, daß meine Iran 
eine so große Summe besitzt?" 

Ein leises Unbehagen beschlich Else, Walters An-
gcn funkelten boshaft, seine Hand lag zur Faust ge-
ballt auf der Tischdecke. 

„Heddy sagte mir, es sei ihr Eigentum und ?ie 
wollte es eigentlich einer wohltätigen Stiftung zu-
weisen." 

Wieder lachte Walter schneidend aus. Es tat dem 
jungen Mädchen weh. 

„Also eine wohltätige Stiftung! — Na ja, da 
hätte sie eigentlich recht, da könnte es vielleicht sogar 
noch Gutes wirken. — Es ist ihre Mitgift, und ich 

habe es ihr vor die Füße geworfen, um durch den 
elenden Mammon nicht beständig an mein Unglück 
erinnert z» werden̂  Und mit diesem Geld willst Du 
nun Dein Glück begründen? Zum Unheil wird es 
Dir werde», — gerade so, wie es mir nur Unglück 
brachte." 

Else sah aus einmal klar. Das Geld war schuld an 
dem Zerwürfnis, unter welchem beide litten, ein 
unseliges Mißverständnis halte diese beiden Men-
scheu getrennt, irgend jemand hatte Mißtrauen zwi-
scheu ihnen gesät, und diese Saat war unheilbringend 
ansklgeangen. Else kam zu dem Entschluß, mit allen 
M i l l dn zu versuchen, die Ehegatten wieder zu ver
söhnen, bevor es zu spät war und das tückische Ge-
schick einen unüberwindlichen Trennungswall zwi-
scheu ihnen anstürmte. Vorsichtig mußte sie aber zu 
Werke gehen, Schritt für Schritt. Ihrem Verlobten 
wollte sie alles anvertrauen, der war ja viel klüger 
und verständiger als sie, und würde schon einen Aus-
weg finden, der zum glücklichen Ende führte. 

„Ja, weshalb soll nun das Geld auch mir Unglück 
bringen?" fragte Else aus ihren Gedanken heraus. 
„Wenn wir es richtig anwenden, so wird es uns auch 
zum Segen werden. Verzeih, aber ich kann Deine 
Ansicht nicht teilen. Du bist durch eigene Kraft von 

einem aus seiner Bahn geschleuderten Gymnasiasten 
zu einem der bekanntesten Journalisten und Schrift-
steller geworden. Es ist daher begreiflich, wenn 'ich 
bei Dir ein stolzes Selbstgefühl herausgebildet hat. 
Aber treibe es nicht zn weit und lege nicht an jedes 
Ding den Maßstab Deiner eigenen Natur. Wir 
Frauen sind ganz anders geartet wie ihr. Wir be-
dürfen in jedem Falle des Schutzes, der Stütze, 'vir 
brauchen einen, der uns den rechtenWeg zeigt, ioenn 
wir mal straucheln, wir brauchen eine feste Hand, die 
uns führt. So magst Du auch bedenken, daß es das 
schönste Vorrecht des sich seiner Kraft bewußten 
Mannes ist, die Schwächen der Frauen nicht zu höh-
nen, sondern diejenige, die Dir ihr Leben anver» 
traut hat, liebevoll zu belehren. — Darin hast Du 
gefehlt, — Du ivarst viel zu schroff." 

„Hat Dir' Dein Verlobter alle diese Weisheits-
Äußerungen beigebracht?" spottete Walter, um das 
aufsteigende, mahnende Gefühl, daß er sich die^n 
ruhigen, warm empfundenen Worten nicht wiber-
setzen sollte, zurückzukämmen. „Du sprichst wie c!n 
gelehrtes Buch, so daß es wirklich schade ist, daß t)'.l 
keine dankbaren Zuhörer hast." 

„Ich rede nur eine ernste Wahrheit, der sich n.lr 
der krasse Egoist verschließen kann," gab Else zurück. 


